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Sonntagsgedanken.
„Ich kann alles ! . . ." !

„Ich kann alles !" , das ist so oft der Eindruck, den der »
heutige Kulturmensch angesichts der ungeheuren Leistungen k
auf allen Gebieten der Technik von sich bekommt . Da i
starren die zum Himmel sagenden Bauten moderner Kunst r
zu ihm nieder und preisen tagtäglich seiner Hände Werk, j
Die Natur weicht zurück und mutz Menschenwerden Platz
machen.

Aus der Zeit vor bald 2000 Jahren , als das alte römi¬
sche Reich seine Mittagshöhe längst überschritten hatte,
stammt ein Brief , in dem es auch einmal heißt : „Ich kann
jalles ; ich kann hoch sein und ich kann auch niedrig sein"
Hat der Mann , der das geschrieben , nicht noch mehr ge¬
konnt als wir ? Wir können in der Regel nur eines von
diesen beiden und das noch mangelhaft genug. Viele In-
flationsgeschädigte , die einst Ueberflutz hatten , müssen jetzt
Mangel leiden . Unter ihnen ist mancher, der es einst ver¬
stand, reich zu sein; wer darf ihn richten, wenn er den
schicksalsschweren Wechsel nicht verwinden kann? Und um¬
gekehrt : Mancher war arm und ist, wer weiß durch welchen
Elücksfall oder Lebenserfolg , zu einem Vermögen gekom¬
men. Aber eine merkwürdige Veränderung ging mit ihm
vor : war er vorher ein guter Kamerad , jetzt ist er ein un¬
nahbarer , herrschsüchtiger Pascha geworden . Er konnte arm
und niedrig sein , nun aber kann er sein Glück nicht ertragen.

Wie ganz anders : „Ich kann beides, ich kann reich sein E
und ich kann arm sein , ich kann krank sein und kann gesund z
sein, ich kann mich freuen mit den Fröhlichen und kann ?
weinen mit den Weinenden"

. Das ist letztes , höchstes ?
Könne«, ist weit mehr , als wenn einer sich rühmen darf ; r
„Ich kann alles , ich kann bauen und arbeiten , ich kann ?
fliegen und rennen !" Jenes letzte , höchste Können war H
auf keiner Schule und in keiner Lehre zu lernen , stammte r
auch aus keiner Kunst der Selbstbehandlung , sondern, seit - i
sam genug, aus einem innersten Bruch und aus einer i
neuen Lebensgrllndung . Jener Vriefschreiber hat beides s
angedeutet , wenn er seinen Worten hinzufügte : „Ich ver- H
mag alles — durch den, der mich mächtig macht , Christus " !
Ob wir das auf anderem Wege fertig bringen ? F . H. ?

' !
Das ist ein köstlich Ding: nach Sonne geh '« jj
und dann, eh ' man 's geglaubt in Sonne steh 'n. i
Die Wege alle find in Licht getan » s
wohin du gehst, hebt neues Leben an . k
Hörst du's ? i
Ganz deutlich ist ' s : von Ried und Rain !
macht Feldmufik ein Chor von Engelein. >
Du muht nur hören , und du muht nur seh'n — s
es ist ei« köstlich Ding , nach Sonne geh'u ! ^

Greis, -

Iran Agnes und ihre Kinder
Der Roman einer Mutter . — Bon Fritz Hermann Gläser

Copyright by Martin ik-nchtwanger , Halle (Saale)

Sechzehntes Kapitel.
Bei ihrem Vater hat Frau Agnes ganz verloren . Er

schimpft jetzt ohne Unterlaß . Was so ein Polenmädel auch
schon sage, das brauche man nicht gleich für voll zu neh¬
men . Und jeder habe feine Fehler . Der Oberhofinspektor
sei doch wenigstens ein Kerl ! Er fei eine Partie und stelle
etwas vor im Leben ! So einen Mann wie ihn bekomme
sie zeit ihres Lebens nicht mehr wieder ! Und überhaupt
werde es Zeit , daß sie ans Heiraten und eigene Brotver¬
dienen denke . Er habe es nun reichlich satt, sein Leben
lang sich nur für Kind und Kindeskinder abzuplageu . Und
obendrein würde er auch nicht ewig leben.

So schimpft der Engler jeden Tag . Und eine ganze «
Woche lang kommt er nicht mehr nüchtern nach Hause. Er -
muffe seinen Aerger erst vertrinken . Die beiden Kinder !
' " d chm allerorts im Wege . Der Junge weniger , aber da- !
Madel . Und immer ist er jetzt mit dem Oberbofinivektor -

zusammen . Sie treffen sich
' im Wirtshaufe und " beim

Rauscher-Förster . Sie spielen Skat , gehen aus Anstand
und zum Scheibenschießen und werden täglich bessere
Freunde.

Ein solches Leben ist für sie kaum auszuhalten . Das
Vaterhaus wird ihr zur Hölle. Sie sinnt den ganzen Tag,
wie sie das Unerträgliche abändern könne. Aber es will
sich keine Lösung finden . Daß sie in Zukunst selbst ihr
Brot verdienen muß , ist jetzt Frau Agnes klar geworden.
Aber auf welche Art , das ist die schwere Frage . Zu irgend
etwas muß sie sich entschließen. Soll sie sich irgendwo ein
Stübchen mieten und weiter für die Leute schneidern?
Das bliebe Wohl ein ewiges Hungerleben . Soll sie aus
Arbeit gehen, auf das Dominium oder in die Fabriken?
Wo soll sie dann die Kinder lassen ! Das kleine Mädchen
braucht noch lange ihre Wartung . Oder soll sie sich in der
Stadt vermieten ? Als Mamsell vielleicht , als Haushälte¬
rin oder auch als Stütze ? Es wird auf alle Fälle ein
hartes , saures Brotverdienen werden.

Und doch darf sie sich nicht beirren lasten. Denn fried-
und freudeloser als im Vaterhause kann das Leben nicht
mehr werden . Und auch nicht schlimmer als an des Ober¬
hofinspektors Seite , dem sie doch nur die erste und auch
letzte Magd bedeuten würde . Das würde erst ein Marty¬
rium ! Ein Frauendasein , das nur Erniedrigungen in sich
trüge!

Wie ist's doch schwer , als Frau und Mutter sich Beruf
und Brot zu suchen ! Und doppelt schwer in einem kleinen
Orte , wo Vorurteil und Nachrede solch eine große Roste
spielen. Wen sie um Rat befragen möchte , würde sie nur
verlachen, würde sie nicht verstehen, und ihr Wohl aller-
höchstens raten , im Hause und bei ihrem Vater zu bleiben,
sie, die Tochter des Schimmelbarons ! Aerger und Un¬
friede gäbe es überall im Leben, aber das selbstverdiente
Brot , das schaffe noch viel größeren Kummer.

So ist Frau Agnes auf sich selber angewiesen . Und
unerträglicher von Tag zu Tag wird 's jetzt für sie im
Vaterhause . Sie kann die Vorwürfe und Rügen , die deut¬
lichen und versteckten Anspielungen schon nicht mehr ohne
Widerrede ertragen . Offener Streit und häßliches Zer¬
würfnis lauern jede Stunde vor der Tür , wie Vaga¬
bunden , des Rufes und des Augenblicks gewärtig , hervor¬
zustürzen, Unheil anzurichten.

So weit darf es natürlich niemals kommen. Wenn
auch Frau Agnes ihren Vater kaum versteht, so weiß sie
doch, es liegt ein Körnchen Wahrheit in dem Schimpfen
und Gepolter . Und wie er stets, nach seinem Aufbrausen
und Schelten , spricht : „Nicht wahr , ich habe recht ? ! "

, so
muß Frau Agnes immer denken : „Ja , ja , du hast schon
recht — doch wenig , wenig Liebe, mein Herr Vater ! "

Und überhaupt ist es der Unfriede auch nicht allein , der
sie jetzt aus dem Vaterhause treiben will . Aus sich heraus
hat sie Verlangen nach Selbständigkeit , nach Pflicht und
Recht im eigenen Leben. Sie hat Sehnsucht nach dem
eigenen Heim und eigenen Herde und ganz verstohlen auch
uach einem neuen , fernen Glück. Es soll ein Wissen und
ein Müssen wieder ihre Tage füllen . . .

An einem Krummholz angehestet, läuft das Kreisblatt
durch das Dorf und die Gemeinde . Bekanntmachungen,
Aufrufe und Ausschreibungen des Landrats und seiner
Behörde . Ein jeder hat es allsogleich zu lesen und dem
Nachbar zuzuschicken. Selten jedoch hat jemand den In¬
halt richtig erfaßt oder die Krähenfüße überhaupt ent¬
ziffern können. Aber es wird mit Ernst , viel Fleiß und
recht gewichtiger Miene vom Anfang bis zum Ende durch¬
studiert . Das ist ein altes , angewohntes Recht bei diesen
Bauernköpsen.

Und auch der Schimmelbaron hält das so . An solchen
Tagen tritt des Hauses Aerger dann etwas zurück ; er
fühlt sich voll und ganz als Angehöriger des Staates , der
heute zu ihm persönlich spricht, als Oberhaupt seiner
Familie.

Der alte Engler also holt das Krummholz und sein
Brillenglas hervor . Er hält das Blatt in richtige Ent¬
fernung , räuspert sich , und es muß mäuschenstill im Zim¬

mer werden . Und dann beginnt er vorzulesen , ein wenig
holprig , mühsam und natürlich auch noch falsch . Aber er
liest mit einer Andacht und Gewissenhaftigkeit , liest jedes
Wort vom Titel bis zur Unterschrift , als gälte es , ein
neues Evangelium zu verkünden.

Die Frauen hören und hören es nicht . Was gehen sie
Verfügungen und sonstige Gesetze an . Aber sie dürfen sich
das nicht merken lassen ! Der Engler könnte sonst fuchs¬
teufelswild darüber werden.

Und plötzlich horcht Frau Agnes auf . Was da ihr
Vater aus dem Kreisblatt liest, scheint sehr großes Inter¬
esse für sie zu haben . Es wird im Nachbarorte eine Frau
gesucht , die sich dem Hebammenberufe widmen möchte.
Durch Todesfall ist der Bezirk vor kurzem fiel geworden;
es soll nun eine Anwärterin ausfindig gemacht , auf Kosten
der Gemeinde ausgebildet werden . Angaben über das er¬
forderliche Alter , Meldebedingungen und ein warmherzi¬
ger Appell an aufopfernde und hierzu geeignete Frauen
bilden den Schluß der landrätlichen Verfügung.

Der Engler liest mit monotoner Stimme weiter , von
Viehzählung und Roggensteuer . Frau Agnes ist erregt
von dem Gehörten . Wenn sie sich meldete, zu dem Berus
entschließen würde ! Wenn sie sich einleben und selbst ihr
Brot verdienen könnte ! Sie brauchte nicht mehr von der
Gunst und Laune ihres Vaters , von dem Neid der Brüder
abhängig zu sein ! Sie könnte sich und ihren Kindern eine
neue Zukunft schmieden ! Ein stolzes, freies Selbstbewußt¬
sein würde wieder ihre Seele spannen ! Ach, das müßte
köstlich sein!

Und ruhig tritt sie zu dem Alten . „Laß mir die Aus¬
schreibung noch einmal lesen, Vater ! Ich möchte mich zu
diesem Posten melden .

"
„Was , du — du möchtest Hebamme, möchtest weise

Frau und Kindermutter werden ? ! Laß dich nicht aus¬
lachen ! " Er lächelt spöttisch und beäugt sie von der Seite.

„Ich werde den Beruf ergreifen und mir und meinen
Kindern dann das Brot in Zukunst selbst verdienen .

"
„Dann muß es ausgerechnet dieser, dieser — lächerliche

Beruf sein ? "
„Der lächerliche . . . ? Das finde ich wahrhastig nicht!

Ist es nicht der Beruf , der jeder Frau am nächsten liegt»
Gibt es noch einen, der in größerem Maße Ehrfurcht und
Dankbarkeit von allen Menschen fordert ? — Wie dem auch
lei . es kommt für mich ja darauf an , daß er mir Brot und
Pflichten gibt . Das Leben hier in deinem Haufe, Vater,
ist unerträglich für mich geworden ."

Da schlägt der Engler auf den Tisch , daß es dnrchs
ganze Zimmer dröhnt . Sein Weib duckt sich, sie zittert
schon an allen Gliedern . Frau Agnes nur , die fürchtet sich
heute nicht. Es ist zum erstenmal , daß sie dem Vater so zu
trotzen und zu widersprechen wagt.

„Ist das der Dank für all das viele, was ich an dir
und deinen Kindern tat ? Hast du denn Rot in meinem
Hause leiden müssen? Du hast doch Brot und Unterkunft
und brauchst dich nicht zu sorgen ! Du , einzigste Tochter
des Schimmelbarons !"

„Du hast Wohl viel für uns getan , aber doch nicht:
genug , daß ich mich mit den Kindern Wohl und heimisch
bei dir fühlen kann. Du gibst mir Brot - als schüttest
du den Gäulen Futter in die Krippe . Du läßt mich nicht
mein Leben leben ! Es ist deshalb schon besser , nein , es ist
Notwendigkeit , daß ich mich selbst durchs Dasein schlage.
Und zwar recht bald , damit ich auch in Zukunft froh und
dankbar , Vater ! ' zu dir sagen kann.

"

„ Schnickschnack und Weiberlaune ! Tu '
, was du willst!

Du wirst dir noch viel Hörner abrennen muffen st«
Leben ! "

Siebzehntes Kapitel.
Das große Haus der Kronprinzenstraße im alten , ehr¬

würdigen Breslau birgt ein mannigfaches Leben, hat eine
soppelte Aufgabe . Den jungen Müttern wird hier in der:
größten Not des Lebens Hilfe und Unterkunft gewährt.
Hier werden sie gepflegt , betreut , bis sie mit ihrem neu- ,
geschenkten Kinde zu ihrem Pflichtenkreise zurnckzukehren
vermögen . Andere Frauen wiederum finden Belehrung,
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Ausbildung in ihrem Beruf , Artgenossinuen in schwerer ^
Stunde beizustehen, den jungen Erdenbürgern beim Ein - -
tritt ins Menschenleben Helfer und Schutzengel zu sein.

Und dementsprechend ist das Haus gerüstet . Im
Vorderflügel Bett an Bett in vielen , vielen großen Sälen.
Zur Seite jedes Lagers ein Geflecht, das der jungen
Mutter ein und alles in sich birgt . Die Räume , äußerlich
recht kahl und schmucklos, werden immer wieder Aus
gangspunkt von neuem Menschenleid und Menschenfreude.

Im Hinterhause Helle Zimmer , schlicht und fast
kasernenarttg eingerichtet . Es sind die Schlaf - und Wohn-
räume der Pflegerinnen , die sich für ihr schweres Amt,
ihren verantwortungsvollen Beruf hier vorbereiten.
Fünf , sechs Schülerinnen beherbergt wohl ein jedes Stüb¬
chen . In weiße , schmucklose Schürzen gekleidet, immer im
Dienst und selten sich selbst überlassen , machen die Frauen
eine harte Schule durch . Wildlinge werden veredelt,
Ahnen wird zu Wissen erweitert , Willige , Pflichtbewußte
zu Helferinnen erzogen , denen man dann getrost Leben
und Leiden von Mutter und Kind überantworten und an¬
vertrauen darf . Sie alle , diese Frauen , man sieht es ihnen
ohne weiteres an , sind schon durch des Lebens harte
Schule gegangen . Sie tragen alle eine Sorge , ein tiefes
Leid und einen wehen Kummer im Herzen . Schwere
Schicksalsschläge, Mißgeschick , des Lebens harte Wirklich¬
keit drängten sie wohl zu dem Beruf , der so viel Selbstver¬
leugnung , Menschenliebe und Verantwortung von seinen
Priesterinnen fordert.

Sie tragen alle dieses Los , die hier in diesem Kreise
Zusammenleben . Eine jede ist mit ihrem Packen Leid be¬
dacht . Solche Gemeinsamkeit verbindet und erleichtert
manche Stunde , die sonst zu tragen wohl kaum denkbar
wäre . Es ist erstaunlich, wieviel Leid das Leben, ein
widriges Geschick für manchen Menschen aufbewahrt . Ist
es ein Wunder , daß so zu mancher Stunde Herz und Mund
in bitterer Klage überlaufen?

Ein andermal hingegen ist 's , als wäre der Schalk in
einem Hellen Lachen aufgesprungen , steckt an und treibt
sein loses Dasein . Er wird jedoch nicht alt in diesen
Räumen und bei diesen Frauen . Korrektheit, Pflichtgefühl
und ernstes Wesen jagen ihn in alle Winde . Doch immer¬
hin : die Freude und ein stilles Leuchten bleiben in den
Augen hasten . . .

„Frau Agnes ! Schnell , schnell , schnell ! Es schreibt Ihr
junger Herr Gemahl ! " Und lachend hält die blonde Grete,
wie man auf Stube fünfzehn diesen Wildfang nennt , der
Angerufenen den Brief entgegen . „Der Herr Gemahl ge¬
ruhen sehr, den Brief per Dreckpost zuzuschicken . "

Nun freilich , sauber ist die Rückseite des Umschlages
kaum zu nennen . Vielleicht ein Mißgeschick , das seinem
Absender zugestoßen ist.

Der Herr Gemahl . . . Ein seltsam , seltsam Lächeln spiel:
um Frau Agnes ' Lippen . Ihr Junge ist es , der älteste, ihr
Werner , der mit steiler, ungelenker Kinderhandschrift das
Papier beschrieben hat . Und schreibt nicht, wie sich 's Wohl
gehört : „ Du meine liebe Mutter ! "

, oder : „ Mein Mammi-
lein ! "

, sondern stellt fremd und seltsam „ Liebe Agnes !"
an den Kopf seiner Epistel . Das ruft das Lachen aller
Mitschülerinnen immer wieder aufs neue hervor ; denn
alle Briese werden hier gemeinsam gelesen , besprochen
und durchdacht.

Fortsetzung folgt.

Die Scsahre» der elektrischen Stromes
8 Wenn auch die Zahl der elektrischen Unfälle im

Lerhältnis zu der ungeheuren Verbreitung der Elektrizität
gering erscheint, so zwingt jedoch die Schwere ihres Aus¬
ganges , jegliche Gefahrenquellen zu meiden und zu besei¬
tigen . Die Gefährdung darf nicht unterschätzt werden , denn
der Mensch ist nicht befähigt , das Vorhandensein eines
elektrischen Stromes ohne besondere Hilfsmittel mit seinen
Sinnesorganen wahrzunehmen.

Zu elektrischen Unfällen können die verschiedensten
Ursachen Veranlassung geben . So hat schon z . V . das an
und für sich gefahrlos erscheinende Auswechseln von Glüh¬
birnen manches Opfer gefordert . Bei Verwendung von
unvorschriftsmätzigen Lampensassungen ist das Lampen-
gewinde , obgleich es unter Spannung steht, zugänglich.
Berührt jemand beim Ein - oder Ausschrauben von Glüh¬
lampen z . V . mit der einen Hand das stromführende Ge¬
winde , während er sich mit der anderen Hand auf die
Maschine , den Heizungskörper oder sonst einen Einrich-
tungsgegenstand stützt , der mit der Erde in Verbindung
steht, so durchfließt seinen Körper ein Strom , der für die
Herbeiführung eines elektrischen Unfalles mit schwerstem
Ausgang genügt . Für die Größe der Auswirkungen spie¬
len verschiedene Ursachen eine Rolle . Zunächst ist Strom¬
art und Spannung maßgebend . Der Stand der Person
(feuchter Boden ) , die Beschaffenheit der Stromeintritts¬
stelle (feuchte Hände usw) , der Stromweg durch den Kör¬
per , und vor allem die Stärke des Stromes , der den Kör¬
per durchfließt, sind für die Auswirkungen ausschlaggebend.
Die Grundbedingungen für das Zustandekommen eines
elektrischen Unfalles ist jedoch stets , daß der menschliche
Körper oder Teile desselben , in einem Stromkreis liegen,
d . h . vom Strom durchflossen werden.

Es kommt auch vor , daß durch Fehler in den elektrischen
Anlagen , z . B . durch schadhafte Isolation und dergleichen,
ganze Maschinen , Heizungskörper usw . unter Spannung ge¬
setzt werden . Andere Einrichtungsgegenstände , wie Rohr¬
leitungen usw . haben wiederum direkte Verbindung mit
der Erde . Wenn ein Mensch die Verbindung zwischen der
unter Spannung stehenden Maschine und der geerdeten
Rohrleitung durch zufällige gleichzeitige Berührung her¬
stellt , so wird ihn ein Strom durchfließen. Wie sich Unfälle
dieser Art auswirken können, zeigte die Untersuchung eines
tödlichen Unfalles durch nur 110 Volt Drehstrom.

Eine 55jährige Frau putzte an einer erst seit 3 Wochen
neu aufgestellten Maschine . Die Maschine war durch einen
schmalen Gang von der Wand , an der Heizrohre entlang
führten , getrennt . Zufälligerweise berührte die Frau

beim Pu . zen der Maschine diese Heizrohre und erhielt
einen kräftigen elektrischen Schlag . Sie teilte dieses dem
Maschinenmeister mit , der daraufhin ebenfalls Maschine
und Heizrohr anfaßte und ein starkes Kribbeln wahrnahm.
Nach ungefähr einer Viertelstunde bemerkte er zufällig,
daß die Frau in dem schmalen Gang zwischen Maschine und
Wand lag . Auf Zuruf bewegte sie sich nicht. Man setzte
sich sofort telephonisch mit der Sanitätswache in Verbin¬
dung . Dieselbe kam erst nach ungefähr 20 Minuten , ließ
die Frau aus dem Gang hervorholen und stellte den Tod
fest . Vom Arzt wurde der Tod durch elektrischen Strom
festgestellt , die Leiche dann seziert . Hierbei wurde starker ;
Blutgehalt des Hirngewebes festgestellt , der die Erklärung ^
für den Tod durch elektrischen Strom gab.

WM md der RMeseller
Eine kleine Almgeschichte

Bon Hans Sch oenfeld
Auf einer Alm im Allgäu lebt ein alter Bauer. Er haust mit

seinen Achtzig ganz allein und besorgt sein Vieh und die Milch¬
wirtschaft noch immer selbst.Er rahmt in blanken Satten nach alter
Weise die schöne schwere Gebirgsmilch ab und buttert unverdrossen
im Faßt das gelbe köstliche „Schmalz"

. Die Buttermilch leckt er
selber bis zum letzten Tröpfl auf und mampft sein Gerstenbrot da¬
zu . Sonst vergunnt er sich nix außerm Beten und Fluchen, wies
halt trefft.

Im Sommer kommen viel Fremde herauf. Wenn sie den steilen
Aufstieg in der Hochgebirgssonne hinter sich haben, dann lechzt
ihnen Gaumen und Auge nach einer Schale frischer Milch. Ganz
Kluge und Feine fragen nach Buttermilch, aber die ist an sich
rar (weil nicht der Wastl alleine danach leckt, sondern alle Bauers¬
leut !) und im Sommer überhaupt kaum zu haben. Im Alm¬
wirtshaus, wo sie einen Spaß lieben und den Nachbarn gern
einen Schabernack spielen , schicken sie die ärgsten Frager ab und
zu dem alten Wastl , der den Jux schon kennt und grob wie
Bohnenstroh ist, und der bläst die Fremdländer dann ab . Manche
sind empört, manche amüsieren sich über den sacksiedegroben alten
Kerl , und denen kann am Ende ein Becherlein frische Buttermilch
zur Belohnung herausspringen . Denn der Alte mag „solchem , die
wo an Spaß verstehen " .

Da ist mal ein gelehrtes Tier gekommen , ein Professor oder so
was . Der hat das grobe alte Mandel durch seine Brille schmun¬
zelnd abtaxiert und gefragt: „ Sind Sie der hochbetagte Bauer,
ver nur von Gerstenbrot und Buttermilch lebt ?"

Der Wastl ist mißtrauisch ausgewichen: „Ja , wos die Leit' scho
wissen» die Klapperer unausstehlichen.

"
Der Professor hat sich behaglich hingesetzt und zu schwatzen be¬

gonnen: „Ja , das glaub ich , bei der Lebensspeis
' können Sie noch

an die hundert Jahr werden.
" ,

„Ha!" hat der Wastl lakonisch gemeint und gespitzt, wo dei !
wohl hinaus will. „ Trinkens aa Buttermilch? Das Zeig , wo du !
Stadtfräck Kriegen, sell mag i nit — naa!"

„Ich möcht schon," hat der Professor drauf gemeint. „Aber wem
man die Buttermilch nicht ständig und so frisch und schön wii
bei Euch daheroben trinkt, wirkts nit.

"
„Ietze — was wollens denn? Da seids amal ruhig . Könnet-

doch nit mitreden, verstehet all nix von.
" ,

„Ich nicht . Aber ich kenne einen Mann, der ist fast so alt wi« i
Ihr , war mit fünfzig ein Todeskandidat , der keine . Speise mehi
im Magen behielt, fragte die größten Aerzte um Rat , und Hais
ihm doch keiner. Darüber haben die Zeitungen geschrieben —"

„Ha , die!" wirft der Wastl ein, „was die alles z
'
smnmschreibn .

" H
„Da hat sich ein alter Schäfer gemeldet, der davon las, und ha! §

dem verzweifelten Herrn geschrieben, er solle frische Buttermilch ?
trinken , dreiviertel Liter täglich , und dann werde er schon sehen .

" S
Der Wastl hat Feuer gefangen. „ Aso!" meint er fachmännisch , s

„Dreiviertel Liter Buttermilch. Sell dunket mich nit schlecht. Und :
hat selener sei Buttermilch — und frische, woaßt! — au immer z
kriegt? Geits den allewege asoviel ?" z

Der Professor ist ernsthaft geblieben . „ Muß wohl schon. And i
jetzt springt der Herr wie der Jüngste hinterm Fußball her , fühll !
sich wie neugeboren und mag gar nimmer nichts mehr als Brüter - §
milch und Weizenkeks.

"
„ Aso"

, macht der Wast. „ Und was ist selener von Beruf? Au
a armer Teufel?"

„Behüte !" belehrt der Fremde . „Das ist ein Mann , der soviel
Geld in jeder Minute bekommt , daß er nicht ein Hundertstel da¬
von verzehren kann.

„A Millionär — wos?" meint der Wastl atemlos.
„Nein, ein Milliardär."
„Naa — nit aus der Ingflatschon? " fragt er kennerisch.
„Nein , in lauter Dollars — wißt Ihr , amerikanische Dollars .

"
Jetzt platzt der Wastl los: „Wos? Und trinket nur a so a Butter¬

milch? A so a alter Narr! Schämt sich der net, der Hörtnage!
(Geizkragen) unausstehlicher? Dös isch a Armeleitsgsöff, verstan¬
den ? I , wann i a Millionär wär und noch in Dullarsch — i fraß
alle Tag a Gselchtes . Und a Viertele Wein vom Besten müßt ma
aufm Tisch stehen . Na so a Narr verteifelter!"

„ Bleibet nur bei Eurer Buttermilch. Seid froh!" sagt der Pro¬
fessor ernst. „ Sie ist unbezahlbar — das spür ich am eigenen Leibe,
wo ich kein Tröpfl auf der ganzen Alm Krieg!"

„ Seids etwan na a Millionär ? " fällt dem Wast , der schon ein
paar Schritte aufs Heimatle (Haus) zugetan hat, ein.

„ Ach nein, nur so ein armer Schlucker aus der Stadt .
"

Ja dann in drei Teifelnamen, dann saufets Enk amal iw
Armeleitstrank satt," sagt der Wastl gönnerisch , und der Professor
»eginnt vergnügt seine Brille zu putzen.

Das Mädchen speicht:
Es ist doch April fürwahr
Der Frühling weder halb noch gar;
Komm ', Rosenbringer, siiher Mai,
Komm du herbei,
So weih ich, was der Frühling sei!

Wie aber ? soll die erste Gartenpracht,
Narzissen , Primeln , Hyazinthen,
Die kaum die Hellen Augen ausgemacht,
Schon welken und verschwinde « ?
Und mit euch besonders , holde Veilchen,
War' es dann fürs ganze Lahr vorbei?
Lieber, lieber Mai,
Ach , so warte noch ein kleines Weilchen!

Eduard Mörike.

P-Mlschen m- Lsu-stratzen
; Reisen in vergangenen Jahrhunderten.

Wenn man durch die historische Verkehrsabteilung des Münche-
, ner Deutschen Museums geht, wo die gelben Postkutschen in ihre
^ gewölbten Achten hängen , wird man doch von dem Biedermeiec-
i lichen, das in der deutschen Natur liegt, überwältigt und wünscht
: sich die gute alte Zeit zurück , ihre Geruhsamkeit, Ehrlichkeit und
i Biedersinn . Man blickt in die Abteile der Postwagen , die annehm-
^ lich gepolstert und recht komfortabel ausgestattet scheinen , und hat
i das Verlangen , einmal im Leben eine solche Postkutschentour zu
. erleben. Genossen die Menschen von damals nicht die Schönheiten
! der Fahrt gelassener und tiefer, waren sie in dem Schlenderschrüt
^ der Postpferde, bei den Klängen des Posthorns nicht glücklicher
> als die modernen Mitropa-Reisenden?
> Man möchte einen, Zeitgenossen nicht wünschen , mit den Nerven
! der Gegenwart in die Zeit der Postkutsche hineingeboren zu sein.

Zugegeben, daß man heute mit den Einrichtungen der Reichsbahn
nicht immer einverstanden ist ; aber man weiß genau , daß jeden Tag
die angegebenen Züge verkehren — in der alten langsamen Zeit
wurde man oft tagelang an einem Ort festgehalten, um auf die
„ nächste Gelegenheit" zu warten , und die „ Gelegenheit" war nicht

, immer häufig. Um die Mitte des 18 . Jahrhunderts, also zu einer
Zeit , als sich der Reisekomfort schon jahrhundertelang ausgebildet
hatte, verkehrte die Post von Dresden nach Berlin nur alle vier¬
zehn Tage , nur einmal in der Woche nach den sächsischen Städten;
den stärksten Postverkehr hatte Hattersheim zwischen Frankfurt
am Main und Mainz; dort wurden jährlich 7200 Pferde gezählt.

„Was mit der Post reiset , muß eines Lastträgers Rücken und
eines Fürsten Beutel haben"

, sagte man damals; denn das Reisen
! war nicht billig und überaus unbequem. Die einzelnen Stationen
! waren durchschnittlich zwei bis drei Meilen voneinander entfernt,
- man legte die Meile in 1 ^ bis 2 Stunden zurück , bezahlte sie mit
! sechs Groschen und hatte dafür das Recht , 50 Pfund Freigepäck
i mitzunehmen. Auf mehr als fünf Wegmeilen aber durfte man am

Tage kaum rechnen . Wer es eiliger hatte oder sich nicht mit dem
Volk der gewöhnlichen Post abgeben mochte , konnte sich Extrapost
mieten, mußte aber dafür pro Pfund und Meile 6 bis 8 , später
10 bis 15 Groschen zahlen . Der Komfort der Postkutschen, der
uns heute ganz annehmbar erscheint , wenn wir sie im Museum
sehen, erwies sich in der Praxis als dürftig und unzulänglich; die
Reisenden waren gezwungen, sich in engstem Raume , auf sehr
chmalen Bänklein einzurichten und auszuhalten . Noch um die
Mitte des 18 . Jahrhunderts berichteten die Zeitungen als von
einem wesentlichen Fortschritt , daß die Wagen von Berlin nach

> Hamburg ein Verdeck haben sollten.
An die Reisenden aber drängte sich zu allen anderen Plagen

auch noch das Volk der Wagenmeister, Stallknechte und Postillone,
die alle Trinkgelder heischten und von denen der Reisende in
hohem Maße abhängig war. 1772 schreibt ein Engländer : „ Die
Unersättlichkeit, Unfreundlichkeit und Grobheit der Postbediensteten
sind für einen Reisenden unerträgliche Plackereien " und ärgert sich

^ über das schlechte Betragen der Postmeister zwischen Darmstadt und
Frankfurt , die „ ihm mehr Pferde aufnötigten , als er braucht und
ihm dadurch große und unnötige Kosten verursachen "

. So war
das Reisen kein Vergnügen . Iung-Stilling schreibt , als er einmal
ein nahes Dorf besucht: „Dieses Dorf liegt ganze neun Stunden
von Tiefenbach ab . Vielleicht war seit hundert Jahren niemand
aus der Stillingschen Familie so weit fort gewandert und so lange
abwesend gewesen .

" Man kann sich vorstellen , in welcher Ver¬
lassenheit manche Orte abseits der Poststraße schlummern mochten.

Freilich , diese Zeit , da man selten und meist nur kleine Strecken
zu reisen pflegte, hatte auch große Ueberrüschungen für die Passa¬
giere bereit. Kamen sie aus dem flachen Norddeutschland nach dem
deutschen Mittelgebirge , das den modernen Reisenden nicht mehr
recht als Gebirge erscheinen will, hatten sie die stärksten und oft
erschütterndstenEindrück . So erschrickt die Markgräfin Wilhelmine
von Bayreuth über „ die fürchterlichen Abgründe zwischen Gera und

^ Zeitz" und als Ehr . Felix Weiße sich nach Karlsbad begibt,
! kann er sich in dem Erstaunen über die Berggegenden „ worein
! noch keins gekommen war" nicht genug tun . Er war darauf
; nicht gefaßt und hatte bei seinem Wagen , den er sich bauen ließ,
i den Hemmschuh vergessen.
> Anders wcrc es auf den Schiffen . Wer etwa die Donau ent-
! lang nach Wien reisen mußte, benutzte fast stets ein Schiff. Die

Flüsse wurden damals überhaupt als Verkehrsstraßen ganz an-
! ders ausgenutzt als heute , und die Donau galt als der selbst-
i verständlichste Weg für alle , die aus dem südlichen Deutschland
; nach Wien fuhren. Am nettesten war es natürlich , auf seinem
i eigenen Schiffe zu reisen , das man, etwa in Regensburg oder
s Ulm, kaufte und in Wien wieder verkaufen konnte , was aller-
! dings nur mit großem Verlust geschehen konnte, denn das Schiffs-
! material diente in Wien als Brennholz , da die Stapelpreise zu
: hoch waren , als daß die Rückfahrt noch gelohnt hätte. „Die
? kleinen Schiffchen "

, schreibt eine Reisende, „ bieten alle Bequem-
i lichkeiten eines Palastes, wie Wohnzimmer, Kammer und Küchen .

"

! In diesen Tagen , da wiederum Reisepläne erwogen werden,
: muß es auffallen, daß das Reisen im 18 . Iahrhundrt immer
: mehr eine Zweck - als eine Erholungsreise geblieben ist . Es gab
"

natürlich mondäne Bäder , aber deren Besuch galt ihren Heil-
! quellen und Sprudeln ; es geschah erst im Jahre 1796, daß
s Samuel Gottlieb von Vogel zuerst auf die Benutzung der See-
! bäder zu Heilzwecken hinwies , und erst allmählich wurde , was
: man lange verabsäumt hatte , auch das Baden im Freien wieder
i ausgenommen: dabei machten denn die Menschen ihre neuen
, seelischen Erfahrungen . Damals also begann das Landschafts-
: empfinden auf das physische und psychische Leben des Mensche
! überzugreifen: ein neues Naturgefühl entsteht ; das romantische-

Damals begann der Rhein mit seinen Bergen und Burgen , mit
seinen Klippen im Strom und der Loreley auf dem Felsen sich
den Menschen zu enthüllen — als romantische Landschaft. Der
alte Zelter , Goethes Freund, sucht wieder das kleine Bauern¬
häuschen am Schilowsee (Mark) auf, darin er seine Kindheit
erlebt hat , und berichtet an Goethe nicht ohne einiges Erstaunen

i über sich selbst, daß er jetzt die Havellandschaft zu würdigen an¬
fange. Wilhelm von Humboldt erlebt 1790 die märkische Land¬
schaft bei Tegel, Echleiermacher findet einige Jahre darauf den
Reiz der Potsdamer Umacbuna. Sckinkel entdeckt 1821 die
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Insel Rügen . Und in dieser Zeit bildet sich auch ein Begriff, de«
-is dahin als solcher unbekannt war : Waldeinsamkeit, der aus
Liecks Märchen »Der Blonde Ekbert " stammt.

Kautschuk
ß Seit der Mitte des 18 . Jahrhunderts ist in Europa

der Kautschuk , gummi elasticum , bekannt , während er in
tropischen Ländern , z . B . in Brasilien , schon bedeutend
früher Verwendung gefunden hatte . Der Name Kautschuk !
kommt aus dem Sprachschatz eines Jndianerstammes in !
Brasilien. ?

Er findet sich in den meisten Pflanzen , teilweise auch z
in solchen, die im Klima der gemäßigten Zone gedeihen ; !
der Gehalt an Kautschuk erreicht jedoch nur in tropischen !
Pflanzen eine Höhe, welche die Verarbeitung wirtschaftlich
erscheinen läßt . Diese Pflanzen , meistens Bäume von im- >
ponierender Größe , enthalten den Kautschuk gelöst im
Milchsaft , dem sogenannten Latex . Im Gebiet des Ama - i
zonenstromes befindet sich die Heimat dieser Bäume und der f
beste Kautschuk , der Parakautschuk , entstammt der Hevea z
brasiliensis . Infolge der bedeutend gestiegenen Nachfrage
nach Kautschuk wurden diese Pflanzen auch auf Ceylon und s
den niederländischen Inseln angebaut , welche hier nach ^
rationellen Methoden gepflanzt und gepflegt einen Kaut - «
schuk von vorzüglicher Beschaffenheit liefern . Einer all - s
gemeinen Verbreitung der Kautschukpflanzen steht die i
Tatsache gegenüber , daß diese nur in tropischen Ländern ^
bei einer Durchschnittstemperatur von 30—40 Grad Celsius ?
gedeihen . f

Der Milchsaft all dieser Bäume enthält den Kautschuk !
in feinen Tröpfchen zerteilt , wie etwa der Fettgehalt der !
Milch in mikroskopischen Tröpfchen besteht. Man gewinnt /
diesen Milchsaft durch wiederholtes Anschneiden der Bäume r
und Sammeln des herausfließenden Milchsaftes . Durch s
Zugabe von Essigsäure wird die ganze Masse zum Gerinnen >
gebracht, wobei sich dann der Kautschuk in Hellen oder dun - s
kein federnden Kuchen , welche noch Harze und Eiweißstoffe :
eingeschlossen , enthalten , abscheidet . Diese Beimengungen !
machen das Produkt entweder klebrig oder spröde . Je !
geringer der Gehalt an diesen Stoffen ist, desto größer ist !
der Wert der Rohkautschuke . f

Der Kautschuk ist durch zwei Eigenschaften ausgezeichnet, s
durch seine Federkraft bei IS—20 Grad Celsius und seine s
Bildsamkeit bei SO Grad Celsius . Bei dieser Temperatur s
läßt er sich formen , schweißen und mit anderen Stoffen s
zusammenkneten ; bei 0 Grad Celsius ist er so hart wie Holz. >
Der hohe technische Wert des Kautschuks beruht auf seiner '
klastizitäts - oder Federkraft . Bei dem Rohprodukt ist i
eine befriedigende Federkraft nur in den Grenzen von >
15—20 Grad Eelsius zu verzeichnen, und es war sehr natllr - f
lich, daß die Bestrebungen der Chemie darauf zielten , dem ;
Kautschuk eine größere Elastizität zu verleihen . s

Goodyear ist dies bereits im Jahre 1840 gelungen , s
durch das Vulkanisieren, eine Arbeitsweise , die im s
Prinzip , von technischen Verbesserungen abgesehen, bis ,
heute gleich geblieben ist . f

Knetet man den Kautschuk mit 8—10 Prozent Schwefel s
zusammen und erhitzt die Masse dann auf 130—140 Grad j
Eelsius , so wird der Schwefel vom Kautschuk gebunden und
das erhaltene Produkt ist wesentlich elastischer und inner - !
halb weiter Temperaturgrenzen gegen Luft und Chemi¬
kalien beständiger geworden , während die Bildsamkeit ver - !
koren gegangen ist . Das erhaltene Fabrikat stellt den Roh - f
stoff für die Herstellung der Weichgummiwaren dar und -
wird gewöhnlich in Form von Platten erzeugt , aus denen ;
dann die verschiedensten Waren wie Bälle usw . gefertigt i
« erden . Bei manchen Produkten wird die Vulkanisierung s
nicht mit Schwefel vorgenommen , da immerhin ein Er - ;
Hitzen auf 130 Grad Celsius notwendig ist , sondern mit !
einer Verbindung des Schwefels mit Chlor , dem Chlor-
schwefet . Der Chlorschwefel wird in Schwefelkohlenstoff f
gelöst und verbindet sich dabei bereits in der Kälte mit i
Kautschuk . Die Federkraft der auf diesem Wege erhaltenen !
Produkte ist der der anderen Erzeugnisse ebenbürtig . s

Nahtlose Schläuche werden durch Pressen der warmen r
Gummimaffe durch entsprechende Oeffnungen erzeugt . Die )
Kaufdecken der Luftreifen für Fahrräder und Autos be - !
stehen aus vielen Schichten gummierter Baumwolle . !
Gummischuhe werden dadurch hergestellt , daß man bei dem r
Vulkanisierungsprozeß nicht nur den zur Vergrößerung der
Federkraft nötigen Schwefel zusetzt, sondern noch so¬
genannte Füllstoffe , wie Zinkweiß , Eisenoxyd, Pech , Ruß.

Bei der Vulkanisierung , welche zur Herstellung der
Weichgummiwaren führt , genügt der Zusatz von 8 bis
10 Prozent Schwefel. Mit 30 Prozent Schwefel entsteht
der weniger elastische , hornartige schwarze Hartgummi , ?
welcher Verwendung zu Kämmen , Schalen und sonstigen ^
Geräten findet . i

In Anbetracht der von Jahr zu Jahr steigenden Nach- >
frage hat man bereits vor dem Kriege versucht , Kautschuk z
«us anderen Stoffen , die leichter produziert werden können, ?
zu gewinnen . Dieser Kautschuksynthese standen und stehen s
«uch heute noch bedeutende Schwierigkeiten im Wege . s

In chemischer Beziehung ist Kautschuk ein durchaus ein- i
heitlicher Stoff von kolloidem Charakter , der die Zusam - !
mensetzung (6i <>8i «) n hat . Im Jahre 1909 ist es Harries !
gelungen, durch Polymerisation des Isoprens (6s H ») einen ;
Kautschuk herzustellen, der dem natürlichen sehr nahe kam , f
indem er Isopren monatelang unter geringem Druck er- jhitzte. Ebenso polymerisieren sich verschiedene andere z
Stoffe , die zum Isopren in Beziehung stehen , zu kautschuk- s«rtigen Produkten . Während des Krieges wurde im großen ;
sogenannter Methylkautschuk hergestellt von Bayer u. Co . , s
ausgehend von Aceton , einem Produkt , das auch während !
des Krieges verhältnismäßig leicht zugänglich war . Jedoch ?
Rnd alle diese künstlichen Kautschukprodukte gegenüber dem z
Naturkautschuk im Nachteil, da sie empfindlicher sind und !
schwerer vulkanisierbar . Die Arbeiten auf diesem Gebiete
find noch lange nicht abgeschloffen und nach den kürzlichen i
Ausfuhrungen Eeheimrat v . Weinbergs steht auf Grund
der Forschungen der I . G . Farbenindustrie auch die Lösung !
des Problems der synthetischen Kautschukerzeugung in nicht i
mehr allzu weiter Ferne.

Lachekde Jugend
Fröhliche Bilder aus der Welt des Kindes

Unter diesem Titel erschien von dem bekannten Schriftleiter des
„ Sommergartens "

, Karl Tr . Oßwald , im Eichhornverlag in Lud¬
wigsburg ein für Eltern und Erzieher überaus interessantes Buch.
Die fein zusammengestellte Sammlung zeigt das Kind in seiner
ganzen Unbefangenheit. Echtheit und Ursprünglichkeit. Mit Er¬
laubnis des Berlages entnehmen wir dem Buche folgende Lese¬
probe:

O du Kindermuuv!
Jawohl , es ist so : Kinder und Narren sagen die Wahrheit.
Es ist aber nicht so . als ob die Kinder und Narren immer

klüger und weiser wären als die anderen Menschen . Sie sind aber
immer und auf jeden Fall ehrlicher und offener. Die Wahrheit
selber haben sie auch nicht, aber sie sagen immer ihre wahre
Meinung , d . b . sie reden so , wie sie denken . Für sie ist die Sprache
nicht ein Mittel , um das zu sagen, was man nicht sagen will Die
in allen Farben schillernde „konventionelle Brille " ist unfern
Kindern noch fremd. Sie reden unbekümmert drauf los und er¬
zählen von dem , was sie bewegt ; sie „verraten " alles und plau-
vern auch über Dinge , die sie „nicht ausplaudern " sollen; sie kön¬
nen manche „unvorsichtige Mama " vor dem „ lieben" Besuch
unglaublich „blamieren "

; sie nehmen in überraschender Weise
Stellung zu den Dingen und Menschen und dringen ihre Mei¬
nung unverholen zum Ausdruck; sie sind keine Schönschwätzer und
Schauspieler ; Schein und Sein sind ihnen nicht zweierlei Dinge,
sondern sie sind, was sie scheinen . Und daran wollen wir unsere
Freude haben.

Gerade die Unbefangenheit , Offenheit und Ursprünglichkeit
sind es, die uns manche Kinderaussprüche und Kinderantworten
so überaus wertvoll machten. Sie sind psychologische Schein¬
werfer , die uns des Kindes besondere seelische und geistige
Struktur in ihren Umrissen deutlich erkennen lassen und uns
Einblicke gewähren in das kindliche Denken, Fühlen und Wol¬
len . Sie sind reizende Dokumente für des Kindes Weisheit und
Torheit , Liebe und Grausamkeit , Hingabe und Selbstsucht, Un¬
schuld und Bosheit , Offenheit und Schlauheit , Glauben und
Zweifel.

Aus diesen kinderpsychologischen Gründen soll hier eine Aus¬
wahl solcher Kinderworte veröffentlicht werden.

Zu den mitgeteilten Erlebnissen ist noch zu sagen : sind sind tat¬
sächlich vorgekommen und deshalb echt. Diese Versicherung ist
nicht überflüssig. Denn was auf diesem Gebiete „gemacht" und
in Witzblätern , illustrierten Zeitungen und „humoristischen
Ecken" abgedruckt wird , ist fast nicht zu glauben . Solche unwahre,
das Kind nur als „Sprachrohr " benützende geistlose „Witzelei"
lehnen wir ab . Es ist eine Versündigung am Kind , wenn man
glaubt , seine eigene Dummheit für kindliche Naivität ausgeben
zu können.

Was wir hier bringen, sind unverfälschte Kinderworte , die wir
nicht der blöken „Witz -Pointe" wegen veröffentlichen, sondern
weil sie uns wertvolle Hilfsmittel für das Studium des kind¬
lichen Seelenlebens bedeuten.

Der Mond
Am vollen Mond und an der Sichel des Mondes haben auch

unsere ganz Kleinen schon eine grobe Freude . Meine Frau geht
eines Abends mit unserem Jüngsten , dem kleinen Richard , der
mit den Begriffen : Mond—Mund —Maul noch zu kämpfen hat,
aber auf jeden Fall statt Maul „Mul " sagt, vor dem Zubett¬
gehen ans offene Fenster . Er bemerkt sofort den vollen Mond
und ruft voller Freude : „Au , Mutti , d'r Mul ."

Dagegen rief sein Bruder einmal , als er den prächtig glänzen¬
den Vollmond zum ersten Male mit vollem Bewußtsein erblickte,
ängstlich und erschreckt: „Mama , guck, Himmel-LochI"

Schlagfertig
Der Schulrat kommt zur mehrtägigen Prüfung in eine Ober¬

amtsstadt und steigt im Gasthof zum Löwen ab , Wirtschaft und
Metzgerei. Der Löwenwirt und seine Frau sind in der Metzgerei
beschäftigt, während die Wirtschaft von der Großmutter besorgt
wird . Bei der Prüfung erkennt der Schulrat den kleinen Sohn
seiner Wirtsleute . Man ist beim Rechnen. „Na , kleiner Löwen¬
wirt , wenn in eure Wirtschaft ein East kommt und verlangt
ein Mittagessen zu 1 .80 und trinkt einen Schoppen Wein um
90 Pfennig dazu, was muß er dann bezahlen ?" Worauf prompt
die Antwort des angehenden Löwenwirts kommt : „Mei Groß¬
mutter wird 's em schon sage."
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Mlllki
Liebesbrief eines Zahlmeisters

iziger Schatz ! Du kannst noch 2feln an meiner 3. da doch mein
Herz nur 4 Dich schlägt . Unser Stab liegt in Skirchen und 6tra-
blatt wird Dir sagen, daß ich tapfer focht und kein 7schläfer bin.
Ich nehme jetzt Urlaub und gib 8. ehe Du glaubst, bin ich beL
Dir . Sage aber ja nicht 9 wenn ich um Deine Hand anbalte.
Denn mir wässern alle lOe nach Dir . Ich schreibe diesen Bri -rf
in der größten Heiligkeit , denn es schlägt 12 und die Post geht
ab . Dein Dich 3liebender Peter.

Artillerie zur Brandverhütung
Kürzlich geriet durch Blitzschlag ein Petroleumtank der Mag-

nolia -Petroleum - Comvany in Midland (Texas ) in Brand . Es
bestand die Gefahr , daß durch die gewaltige Hitze vier benach¬
barte Behälter zur Explosion gebracht wurden , was verheerende
Folgen zeitigen mußte . Die einzige Rettungsmöglichkeit bestand
darin , das Petroleum auslaufen zu lassen, doch vermochte nie¬
mand mehr nahe genug heran zu gehen, um die Ventile öffne«
zu können. Da ließ man kurz entschlossen ein Geschütz auffahre«
und Löcher in die vier Tanks schieben , aus denen dann das Oel
noch rechtzeitig abflotz . — Es dürfte dies der erste Fall sein,
daß man die Artillerie anstatt zur Brandstiftung zur Brand¬
verhütung verwandt hat.

Jüdische Friedhöfe
Die Evans . Pressekorrespondenz schreibt: 03 Fälle von Schän¬

dungen israelitischer Friedhöfe sind seit dem Jahr 1923 i«
Deutschland bekannt geworden , die letzten aus allerjüngster Zeit.
Meist konnten die Täter nicht ermittelt werden ; von den 111
Fällen , in denen es gelang , waren in einem Fall die Schuldige«
Kommunisten , in 7 Fällen Angehörige radikalvölkischer Gruppen,
in den übrigen Fällen Jugendliche , deren Beweggründe nicht
näher festgestellt werden konnten . Daß religiöse oder konfessio¬
nelle Motive den Grund für die Schandtaten bildeten , ist bisher
noch in keinem Fall festgestellt; ebenso gewiß ist andererseits die
Tatsache, daß religiöser Sinn — und selbst in der bescheidenste«
Form der natürlichen Ehrfurcht und Duldung angesichts des
Todes — in den Tätern keine Hemmung bildete vor dem ruch¬
losen Tun . Aus Württemberg sind uns solche Fälle nicht bekannt
geworden . Dennoch müssen wir es als Kulturschande brand¬
marken , daß überhaupt in Deutschland solche Grabschändungen,
die von ruchlosester Eesinnungsroheit zeugen, überhaupt möglich
sind . Sie wirken für echt deutsches Empfinden geradezu als Faust¬
schlag ins Auge . Es ist kaum nötig , hervorzuheben , daß wir als
Christen für die Gräber und Friedhöfe der Angehörigen andere«
Religionen und Weltanschauungen von der gesamten Bevölke¬
rung dieselbe Ehrfurcht vor Tod und Leid fordern müssen , die
wir für unsere eigenen beanspruchen.

Wieviel Haare hat der Mensch?
Ein Engländer bat sich der Mühe unterzogen , nachzuzähle«,

wieviel Haare auf dem Kops eines Menschen zu finden sind.
Natürlich sind die Zahlen bei den einzelnen verschieden. Sogar
die Zahl 0 soll Vorkommen , wenngleich die Kahlköpfigen meist
wenigstens noch über kümmerliche Reste verfügen . Ueber die
Normal - und Höchstzahlen kann Auskunft gegeben werden . Der
Durchschnitt beträgt 1000 Haare auf den Quadratzoll , d . i . bei
einer durchschnittlichen Kopfoberfläche von 120 Quadratzoll
120 000 Haare . Doch ist die Zahl je nach der Farbe sehr verschie¬
den. Die Blonden haben die meisten Haare , durchschnittlichgege«
140 000, die Schwarzhaarigen verfügen über einen Bestand vo«
etwa 110 000 Haare , die Braunhaarigen über hunderttaussnd.

1K,7 Millionen Mitglieder der Arbeitslosenversicherung
Nach einer Berechnung der Reichsanstalt für Arbeitsvermitt¬

lung und Arbeitslosenversicherung über den Personenkreis Ser
Arbeitslosenversicherung waren Ende Oktober 1927 bei den
reichsgesetzlichen Krankenkassen, den Knappschaftskrankenkasseu
und den Ersatzkaffen insgesamt 20,8 Millionen Personen gegen
Krankheit versichert. Von diesen waren rund 18,3 Millionen
versicherungspflichtig und 2,5 Millionen versicherungsberechtigt.
Von den Pflichtversicherten waren 2 Millionen , nämlich in der
Hauptsache Arbeiter in der Land - und Forstwirtschaft , auslän¬
dische landwirtschaftliche Wanderarbeiter und Lehrlinge von der
Beitragspflicht zur Arbeitslosenversicherung befreit . Nach Abzug
dieser befreiten Personen verbleiben 16,2 Millionen kranken¬
versicherungspflichtige Personen , die zugleich arbeitslosenver-
sicherungspflichtig waren . Hiezu kommen noch etwa 500 000
krankenversicherungsfreie Angestellte, die zum Teil arbeitslosen-
versicherungspflichtig sind , zum Teil sich freiwillig gegen Arbeits¬
losigkeit weiter versichert haben.

Nur nicht Millionär werdenk
Ein sonderbarer Kauz scheint Herr A . P . Giannini , der Grün¬

der der Italienischen Bank in San Francisco , zu sein. Das vo«
ihm ins Leben gerufene Unternehmen gedieh so prächtig, daß
es aus dem im letzten Jahre erzielten Gewinn eine recht ansehu-
liche Dividende ausschütten konnte. Auf Giannini entfiel außer¬
dem an Gewinnbeteiligung der stattliche Betrag von sechs Mil¬
lionen Mark . Merkwürdigerweise weigerte sich der erfolgreiche
Bankier , das Geld anzunehmen . Alle Vorstellungen halfen nichts^
und die Bank sah sich nun in Verlegenheit , die herrenlose«
Millionen unterzubringen . Schließlich entschloß sie sich , ein«
öffentliche Stiftung zu gründen , um so das Geld der Allgemein¬
heit zugute kommen zu lassen . Zur Begründung seines alle«
unverständlichen Verhaltens vermochte der seltsame Kauz nichts
weiter anzuführen , als daß er einen wahren Abscheu davor
habe . . . Millionär zu werden. — Giannini scheint sich in Dol-
larika noch nicht so recht akklimatisiert zu haben , sonst wäre er
nicht auf einen so ausgefallenen Gedanken gekommen.

Druck und Verlag der W . Rieker 'schen Buchdruckerei, Altenstei-
Für die Schriftleitung verantwortlich: Ludwig L « » L
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